[image: image1.jpg]Didzese Wiirzburg



Referat Verkündigung und Liturgie
Postfach 11 03 32 | 97030 Würzburg

Fon: 0931-386-42-000 | Fax: 0931-386-42-099

E-Mail: liturgie@bistum-wuerzburg.de

Internet: liturgie.bistum-wuerzburg.de


Lesepredigt
17. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (25. Juli 2021)
L1: 2 Kön 4,42–44 | Aps: Ps 145,8–9.15–18 | L2: Eph 4,1–6 | Ev: Joh 6,1–15

Im „Lied vom Teilen“ von der bekannten Kinderbuchautorin Jutta Richter und dem Schweizer Theologen und Buchautor Stephan Sigg heißt es: „Wenn meine Mutter Gäste hat, und sie hat wenig Brot im Haus, dann schneidet sie das Brot ganz klein, es reicht für alle aus! Dann denk’ ich an Jerusalem, das ist schon lange her, Man sagt, in uns’ren Tagen geschieht kein Wunder mehr. Auch damals waren viele da, Und Brot und Fisch war knapp. Da haben sie es sich geteilt. Und alle wurden satt. Ich weiß nicht, was ein Wunder ist, mir wird nur langsam klar: Wenn alle etwas teilen, dann ist ein Wunder da.“
Diese Worte passen sehr gut zu den Texten des heutigen Sonntags. Und es finden sich in unserer Bibel viele Geschichten, in denen Menschen auf wundersame Weise gesättigt wurden. Allein das Brotwunder Jesu wird sechsmal in den Evangelien beschrieben. Es ist eine alte Geschichte, die jeder von uns bestimmt schon zig-mal gehört hat, aber vielleicht lohnt es sich gerade deshalb, heute einmal neu darüber nachzudenken.
Was wird uns erzählt? Jesus war unterwegs im Land. Er wird von vielen Menschen aufgesucht. Sie haben viel von ihm gehört. Seine Taten und Worte üben eine große Faszination auf sie aus und schenken vor allem Mut und Hoffnung. Darüber vergessen die Menschen die Zeit und überhören sogar das Knurren ihrer leeren Mägen. Denn irgendwie spüren sie: Bei diesem Jesus finden wir viel mehr, als nur Nahrung für den Leib.

Die Jünger machen Jesus schließlich darauf aufmerksam, dass es spät geworden ist. Sie drängen ihn, die Menschen wegzuschicken, damit sie sich etwas zu Essen kaufen können. Aber Jesus denkt gar nicht daran! Im Gegenteil – er fordert die Jünger auf, herzubringen, was sie finden. Am Ende sind es fünf Brote und zwei Fische. Doch was ist das für so viele? Es ist bei weitem nicht genug.
Doch Jesus nimmt es an. Er wendet sich an den „Geber alles Guten“ und ermutigt die Jünger, das wenige, was da ist, zu verteilen – und genau das hatte eine zündende Wirkung bei den Menschen. Plötzlich verstehen sie, was Jesus ihnen die ganze Zeit zu sagen versucht: Gott gibt reichlich von dem, was wir Menschen brauchen. Es ist genug da für alle, wir müssen nicht immer ängstlich und verbittert an uns selbst denken. Und da wird jedem von ihnen klar: Im Teilen beginnt echte Gemeinschaft. Jesus will, dass wir aneinander denken und füreinander da sind. An seinem Beispiel erkennen wir, wie Gott selbst für uns da ist: ohne Hintergedanken, ohne Neid, aber mit viel Sorge und Liebe für jeden Menschen, der uns begegnet. 

Und dann findet jeder etwas in seiner Tasche: ein Stück Brot, ein paar Feigen, einen Schlauch Wasser … und ein wenig mehr Offenheit und Sympathie für den, der neben ihm sitzt und auch Hunger hat. Und siehe da: alle werden satt, ja, es bleiben sogar noch 12 Körbe voll übrig!

Vielleicht hat diese altbekannte Geschichte doch so einiges auch mit unserem eigenen Leben zu tun hat. In unserer Wohlstandsgesellschaft fällt vielen gerade das Teilen oft ziemlich schwer. Und außerdem kennen wir ja bei uns in der nächsten Umgebung sowieso kaum jemanden, der hungern müsste oder arm ist. Aber ich glaube das ist ein Trugschluss, denn einerseits schauen wir oft nur nicht genau genug hin und übersehen die verdeckte Not der Anderen. Andererseits fehlt auch denen, die viel haben und besitzen, oft ganz Wesentliches in ihrem Leben: Zuwendung, Verständnis, Anerkennung, gute Worte, offene Ohren und Geborgenheit – um nur ein paar Beispiele zu nennen.

Ist das nicht heutzutage das Brot, nach dem Menschen hungern und das wir ihnen geben könnten? Suchen nicht gerade in unserer übersättigten Zeit so viele nach einen ehrlichen Du, nach einem wirklich gut gemeinten Wort, das wirklich Mut macht, nach jemandem, der ein wenig Zeit übrig hat oder nach dem Gefühl, erwünscht und geliebt zu sein? Dies kann auch Nahrung sein. Nahrung, ohne die ein Mensch – trotz allen Überflusses – verhungern kann. 
Werden wir doch füreinander wieder mehr zu diesem Brot, das innerlich satt macht.

Fangen wir an, zu teilen und uns mit-zu-teilen, dann muss niemand mehr hungern oder gar verhungern. Und dann geschah das Wunder nicht nur, vor langer Zeit in Jerusalem, wie es im Gedicht am Anfang hieß. Nein, dann geschehen auch in unseren Tagen wieder Wunder. 
Hubert Hemmerich

